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Brigitte Hohlfeld (Hrsg.)
Bitteres Ende – schwieriger Anfang. 
Zeitzeugenberichte zu den Jahren 
1933–1955
Waldkirch Verlag Mannheim 2019.  
512 Seiten mit zahlreichen SW-
Abbildungen. Hardcover € 29,–.  
ISBN 978-3-86476-117-1

Ein strahlender Pimpf in «Jung-
volk»-Uniform, jugendliche Marine-
helfer und eine «vaterlose» Familie 
lachen vor den ausgebrannten Rui-
nen Mannheims die Leser auf dem 
Cover eines über 500 Seiten starken 
Bandes entgegen, den der Mann-
heimer Waldkirch-Verlag zum 80. 
Jahrestag des Kriegsbeginns her-
ausgegeben hat. Die Fotos stammen 
von Menschen, die der Bitte der 
Mannheimer Historikerin, ehema-
ligen Realschuldirektorin und Vor-
sitzenden des Ältestenkreises der 
ChristusFriedenGemeinde, Brigitte 
Hohlfeld, gefolgt sind, von ihren 
Erlebnissen und Erfahrungen wäh-
rend des Zweiten Weltkriegs und 
der unmittelbaren Nachkriegszeit zu 
berichten. Damit reiht sich der Band 
in die Reihe der Zeitzeugenberichte 
ein, die nun, am Ende der «Dekade 
der Zeitzeugen» (Norbert Frei), die 

Erfahrungen der Kriegskinder und 
-enkel thematisiert. Ursprünglich nur 
für die Mitglieder der Kirche gedacht, 
die als einzige im Zweiten Weltkrieg 
unzerstörte Mannheimer Kirche eine 
besondere Rolle in der Erinnerungs-
kultur der Stadt einnimmt, weitete 
sich der Kreis der Beteiligten rasch 
über die Grenzen der Gemeinde und 
Stadt aus und fand auch in anderen 
Bundesländern Teilnehmerinnen und 
Teilnehmer. Knapp die Hälfte der 83 
Beiträge stammt von Mitgliedern der 
Kirchengemeinde. Es sind bekannte 
und unbekannte Mannheimer*innen, 
alle namentlich und mit Kurzbiogra-
fien präsentiert. Vierundzwanzig von 
ihnen sind in Mannheim geboren, 
zweiundsiebzig leben heute dort. Die 
unterschiedliche geografische Veror-
tung bringt die «Ungleichzeitigkeit 
des Gleichzeitigen», das Nebenein-
ander friedlicher und kriegerischer 
Erlebnisse zum Ausdruck. So wird 
etwa deutlich, dass die feindlichen 
Fliegerangriffe erst sehr spät die 
Menschen im Osten in Schrecken ver-
setzten, während die Menschen sie 
im Westen deutlich früher zu spüren 
bekamen. 

Die Kriegs- und Nachkriegsjahre 
haben alle Beteiligten tief geprägt. 
Der älteste Zeitzeuge war zum Zeit-
punkt seines Berichtes hundert Jahre 
alt, die jüngsten waren fünfundsieb-
zig. Entsprechend groß ist die Band-
breite des Erinnerten. Während viele 
der Beiträger die Kriegs- und Nach-
kriegsjahre bewusst erlebt und erlit-
ten haben, geben einige wenige vor 
allem wieder, was ihnen ihre Eltern, 
Großeltern oder ältere Geschwister 
erzählt haben. Doch nur ein Bricht 
verweist auf die transgenerationale 
Weitergabe von Traumata. Vielfäl-
tig und unterschiedlich ist auch die 
Qualität der Berichte, in die die Her-
ausgeberin kursiv gesetzte Sacher-
läuterungen eingefügt hat. Während 
einige Zeitzeugen ihre Erlebnisse 
nur knapp auflisten, bringen andere 
in ausführlichen Schilderungen und 

anschaulichen Bildern den Lesern 
die Schrecken des Erlebten sehr nahe. 
Dauernde Angst vor Fliegerangriffen 
und Bombennächten, aber auch vor 
Überwachung und Bespitzelung, das 
Grauen der Flucht, Mangel, Not und 
Entbehrung, der Verlust von Fami-
lienmitgliedern und der vertrauten 
Umgebung dominieren die Erinne-
rungen. Wie ein roter Faden zieht 
sich die Erfahrung von auseinander-
gerissenen Familien und abgebroche-
nen Schulausbildungen, das Wegbre-
chen jeglicher Sicherheit durch die 
Berichte. 

Flucht und Vertreibung nehmen 
in den 13 Kapiteln des Bandes quan-
titativ einen ebenso großen Raum ein 
wie die Berichte vom weitgehend 
unhinterfragten Eingebunden-Sein in 
das Unrechtssystem als Hitlerjunge, 
Flakhelfer, BDM-Mädchen, Front-
soldat oder Kriegsgefangener. Nur 
zwei Berichte stammen von Verfolg-
ten des NS-Staats, was angesichts der 
Bedeutung Mannheims, das als eins-
tige «rote Hochburg» auch noch im 
Krieg ein Zentrum des Widerstands 
war, verwundert. Auffallend ist auch, 
dass Verfolgung und Ausgrenzung 
Anderer offenbar nur selten bewusst 
wahrgenommen, oft scheinbar erst 
im Nachhinein als Unrecht realisiert 
wurde. Zumindest nehmen sie in den 
Berichten über das eigene Leid wenig 
Raum ein, auch wenn die Heraus-
geberin in ihrer Einleitung feststellt: 
«…aber allen war bewusst, dass die 
Ursache dafür die NS-Herrschaft in 
Deutschland, die oft bedingungslose 
Gefolgschaft weiter Teile der Bevöl-
kerung, besonders auch der Eliten, 
der Holocaust und der verbrecheri-
sche deutsche Vernichtungskrieg im 
Osten gewesen ist» (S. 14/15). Doch 
ein Reflektieren über den Zusam-
menhang von eigenem und fremdem 
Leid fehlt in den meisten Berichten. 
Nur selten wird der Zusammenhang 
so deutlich formuliert wie von der 
Zeitzeugin, die über den Bericht ihrer 
schrecklichen Flucht aus Ostpreußen 
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den Satz setzte: «Sie taten das mit 
uns, was wir mit ihnen im Krieg getan 
haben» (S. 230) oder jener Ex-Breslau-
erin, die angesichts der verlorenen 
Heimat feststellt: «Und noch eines 
werde ich nie vergessenen: Ich habe 
sie [die Heimat; die Verf.in] verloren, 
weil mein Land einen verbrecheri-
schen Krieg geführt hat, um ‚Lebens-
raum‘ im Osten zu erobern.» (S. 193). 
Es sind keine Mannheimer*innen, 
die in dem Band von den Verbre-
chen der Deutschen in der besetzten 
Sowjetunion berichten, sondern fünf 
Überlebende, deren Berichte dem 
Archiv des Vereins KONTAKTE – 
KOHTAKTbl e.V. entnommen sind, 
der sich der «vergessenen Opfer» 
annimmt. 

Der Buchtitel steckt den Zeitraum 
der Berichte mit den Jahren 1933–
1955 ab. Tatsächlich stehen aber, wie 
es auch explizit im Vorwort und der 
Einleitung heißt, «die Erfahrungen 
und Erlebnisse im Zusammenhang 
des Zweiten Weltkriegs und der 
unmittelbaren Zeit danach» (S. 11) im 
Fokus. Das hängt neben der Absicht 
der Herausgeberin notwendig auch 
mit dem Alter der Zeitzeugen zusam-
men. Deren Geburtsjahr liegt fast bei 
allen erst nach 1933. Doch kann man 
die Kriegsjahre so ohne weiteres von 
den sechs Vorkriegsjahren des «Drit-
ten Reichs» trennen, in denen die 
meisten Familien der Berichtenden 
durchaus von dem mit der Aufrüs-
tung verbundenen Wirtschaftsauf-
schwung profitiert haben und nicht 
wenige mit dem Regime einig waren? 
Über das Nebeneinander überzeug-
ter Nationalsozialisten und von ihnen 
Verfolgter, selbst in einer Familie lag 
lange eine «Decke des Schweigens» 
gebreitet (S. 292). 

Für viele der Berichtenden sind 
die Erinnerungen an die Kriegs- und 
Nachkriegsjahre bis heute mit Alb-
träumen verbunden, andere haben 
sie abgekapselt und lange davon 
geschwiegen. Denn es sind quä-
lende Erinnerungen an Erlebnisse, 
die «in ‚normalen‘, also friedlichen 
Zeiten völlig undenkbar» sind, wie 
die Herausgeberin in ihrer Einleitung 
schreibt (S. 14). Wohl alle verbinden 
mit ihrem Bericht aber den Wunsch, 
dass es der nächsten Generation bes-
ser gehen möge. Einige formulieren 

das explizit, manche richten ihren 
Bericht ausdrücklich an ihre Enkel. 
Doch die Frage, was sie von ihren 
Erlebnissen, bewusst oder unbe-
wusst, an ihre Kinder weitergegeben 
haben, stellt in dem Band niemand. 
Insofern ist zu wünschen, dass das 
Projekt, das in bemerkenswert kur-
zer Zeit durchgeführt wurde, nur ein 
Anfang ist und Anlass bietet für viele 
Gespräche in den Familien.
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Sigrid Brüggemann und Roland Maier 
Auf den Spuren jüdischen Lebens. 
Sieben Streifzüge durch Stuttgart
Schmetterling Verlag Stuttgart 2018. 
288 Seiten mit zahlreichen Abbildungen 
und Karten. Broschiert € 19,80.  
ISBN 3-89657-144-3.

«Auf den Spuren jüdischen Lebens» 
konzipieren Sigrid Brüggemann und 
Roland Meier in ihrem Buch sieben 
Spaziergänge durch die jüdische 
Geschichte Stuttgarts. Auf 280 Seiten 
stellen sie Orte im Stadtzentrum vor, 
die mit dem jüdischen Leben in der 
Stadt oder den Biografien einzelner 
herausragender jüdischer Persönlich-
keiten verbunden sind. Den Spazier-
gängen geht eine kurze Geschichte 
des jüdischen Lebens in Stuttgart 
im 19. und 20. Jahrhundert voraus. 
Ein tabellarischer Überblick über die 
wichtigsten Ereignisse und ein voll-
ständiges Personenverzeichnis im 
Anhang helfen bei der Orientierung 
im Buch. Eine kurze Bibliografie run-
det das Werk ab.

Die zwischen fünf und 22 Stati-
onen umfassenden sieben Spazier-
gänge «Hospitalviertel», «Residenz», 
«Altstadt», »Leonhardsvorstadt», 
«Kulturmeile» und «Unicampus» 
orientieren sich an Innenstadtquartie-
ren. Ihre unterschiedliche Länge spie-
gelt sich in den stark differierenden 
Kapitelumfängen wider: Während 
der längste Streifzug ganze 55 Seiten 
füllt, umfasst der kürzeste nur zehn. 
Den meisten vorgeschlagenen Rou-
ten ist eine kurze Zusammenfassung 
vorangestellt, die sie charakterisieren 
und Schwerpunkte vorstellen. Die 
einzelnen Stationen der Streifzüge 
sind detailliert beschrieben und ent-
halten allgemeine historische, kunst-

historische und stadtgeschichtliche 
Informationen. So führt etwa der 
Streifzug «Altstadt» vom Kaufhaus 
Breuninger – dessen Inhaber Alfred 
Breuninger Profiteur der Arisierungs-
politik war – über die Schutzpatronin 
«Stuttgardia» – der mit Else Weil eine 
jüdische Krankenschwester Modell 
gestanden hat (ermordet 1941 in Bir-
kenau) – zum Schauplatz des euphe-
mistisch als «Hirschstraßenkrawall» 
bezeichneten und weitgehend in Ver-
gessenheit geratenen Pogroms 1873. 
Viele der Streifzüge werden durch 
kürzere oder längere Exkurse, wie 
etwa den (Lebens-)Geschichten der 
mit einer Station verbundenen jüdi-
schen Persönlichkeiten und Instituti-
onen ergänzt und vertieft.

Die vielen von den Autoren 
zusammengetragenen Episoden sind 
gekonnt erzählt. Sie zeugen von der 
großen Bedeutung der jüdischen 
Gemeinde und ihrer Mitglieder für 
die Geschichte und Entwicklung der 
Stadt. Für den Leser ergibt sich so 
ein sehr vielseitiges und differenzier-
tes Bild der Geschichte der Juden in 
Stuttgart, wobei der Schwerpunkt 
auf dem 19. und frühen 20. Jahrhun-
dert liegt. Erheblichen Raum nimmt 
natürlich auch der Holocaust und 
seine Regionalgeschichte ein, und es 
wird auch deutlich, dass das christ-
lich-jüdische Zusammenleben schon 
vor der NS-Zeit nicht konfliktfrei war. 
Vom Palais des Joseph Süd Oppen-
heimer, der als Geheimer Finanzrat 
unter Herzog Karl Alexander die 
Finanzen des Herzogtums mit neuen 
Steuern aufbesserte und 1737 nach 
Karl Alexanders Tod nach einem 
Scheinprozess hingerichtet wurde, 
führt der Stadtspaziergang «Unicam-
pus» weiter zum ehemaligen Ober-
finanzpräsidium, wo in der NS-Zeit 
die Beschlagnahmung jüdischen Ver-
mögens in Württemberg geplant und 
durchgeführt wurde.

Die Informationen zu «Stolper-
steinen» auf dem Weg, die an Opfer 
des Nationalsozialismus erinnern, 
zeugen bedrückend von der Ver-
folgung der Menschen jüdischer 
Abstammung in Stuttgart. Einige 
Erzählstränge führen dabei fast bis 
in die Gegenwart. Schließlich thema-
tisieren die Spaziergänge auch den 
zumindest in Teilen problematischen 
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